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Riddersholm. 
Novelle von Antonie Heidſieck. 
217 (Fortjegung.) 
Ind es rang und kämpfte in Graf Holms Herzen. 


Ein 


& Worten des Kindes entnehmen; hatte fie ſchwer gefehlt 
gegen ihn, jo hatte fie auch hart geſühnt; als Bettlerin, 
die von niederer Leute Gnade gelebt, kehrte Hertha 
Holm zur Heimat zurück. Nein, verſtoßen durfte er ſie nicht, die 


r 


AS, ſchweres, furchtbares Geſchick war über dem Haupte 
ſeiner Tochter dahingezogen, ſoviel konnte er aus den 


Kinder nicht, das Vaterhaus mußte ihr offen ſtehen, wenn auch 


nicht das Vaterherz. Sie trug den verhaßten Namen, ihre Kinder 
trugen ihn, Olaf und Wanda Ridders ſeine Enkel! Das war nicht 
ungeſchehen zu machen; ſo nahm er denn die Gräfin Ridders auf, 
Hertha kehrte ihm nicht zurück, die war ihm geſtorben für immer. 


die Hand nahm und mit ſich zog. 


„Zeige dem Manne, wo Deine Mutter und Schweſter ſind, 


Knabe,“ ſagte er, und zu dem Haushofmeiſter ſich wendend, fügte 
er hinzu: „Man ſoll die Zimmer meiner Tochter zurechtmachen 
für die Frau Gräfin Rid⸗ 
ders und ihre Kinder, und 
wenn die Dame hier iſt, 
ſoll man mir es melden.“ 

„O, ich danke Dir, Groß⸗ 
väterchen,“ jubelte nun das 
Kind, das herbe Leid für 
den Augenblick vergeſſend, 
das die Mutter drückte, 


ſeinem Leben laſtete. 
hatte wieder ein Obdach, 
hatte einen Großvater ge⸗ 
funden, nun wähnte es ſich 
geborgen vor allen Fähr⸗ 
lichkeiten des Lebens. 
Todmüde von langer 
Wanderung war Hertha, 
das Kind im Arm, neben 
dem Stamm eines Bau⸗ 
mes auf dem hartgefrore— 
nen Schnee zuſammenge— 
ſunken, nachdem ſie ihrem 
wieſen. O, 
das Herz bei dem Gedan⸗ 
ken: ihr Knabe in Schloß 
Holm vor dem Großvater. 
Sie hörte das Meer brau⸗ 
ſen und ziſchen, liebe be— 
kannte Töne. Ach, wie gern 


in ſeiner Großartigkeit, ge: 


aber ihre Kräfte reichten 
nicht mehr ſo weit, mit 
dem Kinde im Arm die be: 
ſchneite Düne zu erklim— 
men. Es fang auch ihr ein 
Schlummerlied, der müden 
Wanderin, und hätte ſie bei 


Kaiſerin Eliſabeth-Denkmal in Salzburg. 
(Mit Text.) 


reicht, man hätte ſie wohl 


und das auch ſchwer auf 
Es i a i 
das: „Bis hierher und nicht weiter“ verkündete. 


peitſcht vom Herbſtſturm, 


Nachtzeit das Schloß er⸗ 1 am Sten Sture, de 
Freund er war, wider den Dänenkönig. Du biſt König Chriftians 


Knaben Schloß Holm ge⸗ 
wie ſchlug ihr | 


hätte ſie es wieder gejehen 
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vom ewigen Schlummer umfangen gefunden. Rechtzeitig weckte fie 
jetzt noch die Stimme ihres Sohnes, der eilig dem Haushofmeiſter 
voranlief und der Mutter entgegenrief: „Komm, Mütterlein, 
ſchnell, Großpapa erlaubt es.“ 
„Gerettet,“ klang es in Herthas 
Seele, und mit einem Dankgebet gegen 
Gott im Herzen ſtand ſie auf und folgte 
ihrem Knaben in das Haus ihres Va— 
ters, das ihr des Kindes Bitten er— 
öffnet hatte. In der Halle gab ſie die 
kleine Wanda der alten Schaffnerin, 
die ſie einſt auf ihren Armen getragen, 
und folgte willenlos Olaf, der ſie an 


„Hier iſt Großpapa, Mütterchen,“ 
ſagte er, die Thüre zu Alexander 
Holms Gemach öffnend und die Mut⸗ 
ter hineindräugend; „nun mache Groß— 
papa wieder ganz gut, nachher komme 
ich auch.“ Damit ſchloß er die Thür 
hinter der Mutter, in dem richtigen, 
wenn auch unbewußt empfundenen 
Gefühl, daß er nicht Zeuge dieſes 
erſten Wiederſehens ſein dürfe. 2 

Vater und Tochter ſahen ſich wieder nach zehnjähriger Tren⸗ 
nung. Aber nicht glücksfroh breitete der Vater der Heimgekehrten 
die Arme entgegen, und ſie wagte nicht an das Herz zu eilen, das 
ſie ſo ſchwer getroffen; denn er war formell aufgeſtanden und ihr 
einige Schritte entgegengegangen, als ob er eine Fremde empfing, 
dann war er ſtehen geblieben in ceremonieller Haltung, die ihr 


Max v. Puttkamer. (Mit Text.) 


Die erſten Silberfäden hatten ſich durch Alexander Holms Haar 
gezogen, als Hertha gegangen; eine kraftloſe Greiſengeſtalt mit 
ſchneeweißem Haar ſah ſie wieder. Ein Stich ging bei dieſem An⸗ 
blick durch ihr Herz, denn ſie mußte ſich ſagen und ſagte ſich: „Das 
iſt mein Werk!“ Kalt und finſter glitten des Grafen Blicke über 
die blühende, ſchöne Geſtalt ſeiner Tochter. Schlank und groß, die 
üppigen blonden Flechten um das Haupt geſchlungen, ſo ſtand ſie 
vor ihm, eine echte Nordlandsſchönheit, wie Freia oder die Wal— 
küren der nordiſchen Mythologie. In dieſem Augenblick vergaß ſie, 
daß ſie Gattin und Mutter, jetzt war ſie nur Tochter, der der Vater 
als unerbittlicher Richter gegenüberſtand, das fühlte ſie aus ſeiner 
abweiſenden Haltung heraus. Rieſengroß däuchte ihr die Schuld 
gegen denſelben, und flehend ſtammelte ſie das Wort: „Vater!“ 

„So darfſt Du mich vor Deinen Kindern und der Diener— 
ſchaft nennen,“ begann er in kaltem Tone, „äußerlich werde ich 
Dich ſtets als meine Tochter behandeln, vor meinem Herzen biſt 
Du es nicht mehr. Hertha Holm iſt tot für mich, und obgleich 
die Gräfin Ridders den Namen meines Feindes trägt, werde ich 
der ſchutzloſen Frau und den unmündigen Kindern meinen Schutz 
nicht entziehen, denn ich kann Dich nicht als Bettlerin in die 
Welt hinausſtoßen, ſo lange meine Augen offen find. Du weißt 
jetzt, wie wir beide miteinander ſtehen; wage nie, dieſe Grenzlinie 
überſchreiten zu wollen, denn Du haſt mehr verſchuldet, als ich 
Dir verzeihen kann.“ 

Da ergriff ſie des Vaters Hand, drückte in überſtrömendem 
Gefühl einen innigen Kuß darauf und ſagte: „Ich danke Dir, 
Vater, im Namen meiner Kinder; ſeit ich ſelbſt Mutter bin, weiß 
ich, wie ſchwer ich gegen Dich gefehlt. Aber eine Bitte geſtatte 
mir um meiner Kinder willen. Du weißt von Olaf, mein Mann 
iſt Gefangener Chriſtian II.; er kämpfte mit Sten Sture, deſſen 
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Anhänger, Du warſt der erſte, der für Unterwerfung ſprach, ich 
weiß es; der jetzige Herrſcher Schwedens iſt Dir zu Dank ver- 
pflichtet, ein Wort von Dir, und er wird Gnade gewähren, dem 
Vater meiner Kinder.“ 

„Was, ich ſoll für einen Rebellen ſprechen und ihn der wohl⸗ 
verdienten Strafe entziehen? Nimmermehr! Ich bin ein pflicht⸗ 
getreuer Unterhan König Chriſtians. Käme Dein Mann je hier⸗ 
her, ſo würde ich ihm gegenüber meine Pflicht thun und ihn ſeinem 
königlichen Richter ausliefern.“ 

Da kam Olaf ins Zimmer geſprungen. 

„So, nun vertragt euch wieder und gebt euch die Hände,“ 
ſagte er, beider Hände ergreifend und ineinander legend. „Und nun 
biſt Du nicht mehr böſe auf Mütterchen, nicht wahr, Großväter⸗ 
chen?“ Nach Kinderart verlangte er aber weder eine Antwort, 
noch ließ er dem Gefragten Zeit zu einer ſolchen. 

„Jetzt komm, Mütterchen, wir wollen Wanda dem Großvater 
bringen.“ Ebenſo ſchnell, wie er gekommen, war er auch wieder 
verſchwunden, erwartend, daß die Mutter ihm in derſelben Eile 
folgen würde. Dieſe fragte: „Du erlaubſt wohl, daß ich Dir das 
Kind bringe, Vater?“ 

„Thue es,“ lautete kühl die Antwort des Greiſes. 

Geſenkten Hauptes verließ Frau Hertha das Zimmer; ſie ſah 
ihn nicht, den Blick, mit dem der Vater ihr nachſchaute, ahnte nicht, 
daß die tiefe Reue der Schuldbewußten ſoeben der Göttin Liebe die 
Waffe in die Hand gedrückt zum Kampf gegen den Dämonen Haß. 

Das war das erſte Wiederſehen von Vater und Tochter nach 
zehn Jahren, mehr hatten ſie ſich nicht zu ſagen, die Schuldige 
hatte von dem Richter ihr Urteil empfangen. Und das Meer 
brauſte und ziſchte, es rauſchte die Mähr von der Liebe und dem 
Haß, die um die Herrſchaft ſtritten. 

Ein neues Leben herrſchte fortan in Schloß Holm. Gräfin 
Hertha hatte die Stelle einer Hausfrau eingenommen, und die 
Diener hatten ſie willig als ſolche anerkannt. Mit Liebe und 
Sorgfalt pflegte ſie den alten Vater, dem die Pflege wohlthat, 
und ſtillſchweigend ließ er ſich gefallen, was ſie auch ſtillſchweigend 
als etwas Selbſtverſtändliches geben mußte, wenn er es annehmen 
ſollte. Sie war ihm zuerſt als eine Fremde entgegengetreten, in 
ſeiner Erinnerung lebte das Bild der achtzehnjährigen Jungfrau, 
die ihn verlaſſen, und erſt allmählich fand er in der reifen Frauen⸗ 
ſchönheit ſeine Hertha wieder. Die Kinder ſo wenig wie die 
Diener ahnten, daß die Ausſöhnung zwiſchen Vater und Tochter 
nur eine äußere war, von der das Herz nichts wußte. Die Kinder 
brachten Unruhe in die Stille, die zehn Jahre in Schloß Holm ge⸗ 
herrſcht. Das lange verſchloſſene Zimmer des verſtorbenen Hinrik, 
in das nur der Vater ab und zu eingetreten, ward dem Enkel er⸗ 
ſchloſſen, der ſich jubelnd des Spielzeugs des toten Knaben be— 
mächtigte, das Graf Holm wie eine Reliquie bewahrt hatte. Die 
Berührung von der Hand dieſes Knaben deuchte ihm keine Ent- 
weihung, ebenſowenig, wenn die kleinen Finger nach Kinderart 
ihr Zerſtörungswerk daran übten. 

Aber Herthas Herz, es blutete fort und fort über das Schickſal 
des heißgeliebten Gatten; klaglos trug ſie es vor den Kindern, vor 
dem zürnenden Vater, der ihren Kummer, ihre Sorgen nicht teilte, 
wie ſie meinte. Ach, ſie ſah es nicht, wie oft das Vaterauge weh⸗ 
mutsvoll auf ihr ruhte, denn aus Stockholm war eine fürchterliche 
Kunde gekommen: in den Straßen der Hauptſtadt war das Blut 
der Edlen des Landes gefloſſen, die wider König Chriſtian gekämpft. 
Harald Ridders Name war unter den Hingerichteten nicht genannt, 


wohl aber der Swante Nielſens, der ja auch Sten Stures Freund 


geweſen. Frau Ida hatte, am Fenſter ihrer Wohnung ſtehend, ge— 
ſehen, wie das Haupt ihres Gatten unter dem Beil des Henkers 
gefallen, und war, weniger ſtark und kräftig als Hertha, bei dieſem 
Anblick ihrer herzueilenden Dienerin tot in die Arme geſunken. 

Das Stockholmer Blutbad war des neuen Herrſchers Antwort 
auf den blutigen Widerſtand, den ihm Schwedens Söhne geleiſtet, 
nicht durch Milde und Verzeihung bahnte er ſich den Weg zum 
Thron. Die Eroberung, die er mit dem Schwert begonnen, voll 
endete er mit dem Henkerbeil, und ſtatt die Herzen ſeiner neuen 
Unterthanen zu gewinnen, entfremdete er dadurch viele, die ihm 
bisher entgegengeſchlagen. Zu dieſen gehörte auch Graf Holm. 
Dem lebenden Bruder hatte er gezürnt, daß er wider den Landes— 
herrn gekämpft, der große Verſöhner Tod löſchte alles aus, was 
ſeit zwei Jahren Alexander Holm und Swante Nielſen getrennt. 
Alexander gedachte der Jugendzeit, die er mit dem Bruder ver— 
lebt, und konnte den gewaltſamen Tod desſelben nicht verſchmerzen. 
Ein König, der mit dem Mordbeil wütete, ſtatt das ſchönſte, hei— 
ligſte Vorrecht der Fürſten, die Gnade walten zu laſſen, der war 
nicht würdig, die Krone zu tragen. Aber der Stolz der Holms ließ 
es nicht zu, daß er die Sinnesänderung eingeſtand, die er ſich ſelbſt 
anfangs noch ableugnen wollte; er hätte ja dann eingeſtehen müſſen, 
daß ein Ridders den rechten Weg gegangen, während ein Holm ge— 
irrt, das konnte er der Gräfin Ridders am wenigſten ſagen. 
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| Die kleine Wanda, die den Vater nur wenige Monate gekannt, 
| hatte denſelben vollſtändig vergeſſen; über ihre Lippen kam nie 
eine Frage nach dem Papa; auch Olaf dachte ſelten an ihn, wenn 
er ſo froh und glücklich in Schloß Holm ſpielte und ſein Groß⸗ 
väterchen ihm alles erlaubte, was die Mutter ihm öfter verweigern 
wollte. Selten zwar, doch öfter fragte er: „Wann kommt mein 
Papa wieder?“ und mit blutendem Herzen autwortete Frau Hertha 
ſtets: „Wenn der König es erlaubt,“ obgleich die Hoffnung auf ein 
irdiſches Wiederſehen in ihrem Herzen erloſchen war, ſeit der Nach⸗ 
richt von dem Stockholmer Blutbade. 

„Weißt Du, Großväterchen, wenn ich groß bin, ſammle ich 
lebende Soldaten und gehe zum böſen König, daß er mir meinen 
Papa wiedergiebt.“ 1 

Dieſe Idee, die dem Knaben ſchon angeſichts des brennenden 
Schloſſes gekommen, kam ihm immer wieder, in Schloß Holm aber 
brachte ihn die Mutter jedesmal auf andere Gedanken; ahnte ſie 
doch nicht, daß auch ihr Vater bereits in ſeinem Herzen Chriſtian II. 
den böſen König nannte! Es war ein Abend im Dezember, der 
Sturm heulte um Schloß Holm, die Wogen brachen ſich wild⸗ 
ſchäumend an der Düne, die das Herrenhaus ſchützte, der Schnee 
war in wilden Flocken den ganzen Tag herabgewirbelt, Nordlands 
Winter machte ſich in ſeiner furchtbarſten Geſtalt geltend. 

Im Schloß hatten die Kinder herumgetobt, und Frau Hertha 
brachte eben die kleine Wanda zu Bett. Gern wäre Olaf, der ſich 
im wilden Spiel gleichfalls müde gemacht, ihrem Beiſpiel gefolgt, 
aber ſo viel konnte er ſeiner Würde als älterer Bruder doch nicht 
vergeben, mit dem kleinen Ding ſchlafen zu gehen; er ſetzte ſich 
daher in einen Lehnſtuhl neben den Großvater, um fortan „ruhig“ 
zu ſpielen. So war denn auch Pluto, der große Bernhardiner⸗ 
hund, entlaſſen, der ein getreuer Gefährte der Kinderſpiele geweſen 
war. Nach kurzer Zeit kam der Haushofmeiſter und meldete: 
„Herr Graf, wir haben dem Pluto die Thür öffnen müſſen, jo 
wie er die Halle hinunterkam, wurde er ſo unruhig, und nun ein⸗ 
mal im Freien, ſetzte er in wilden Sprüngen dem Walde zu. 

„So ſollen Fackeln angezündet und eine Tragbahre bereitge- 
halten werden, um ihm zu folgen, falls er, wenn er zurückkommt, 
Zeichen giebt, daß er etwas gefunden,“ befahl der Graf. 

Der Haushofmeiſter entfernte ſich; Olaf aber fragte begierig, 
was das bedeute. Der Großvater erklärte ihm, daß dieſe Hunde⸗ 
raſſe die Witterung habe, wenn ein Menſch tot oder halb erfroren 
in der Nähe des Schloſſes liege, und nun war der Knabe durch 
kein Bitten und Zureden zu bewegen, zu Bett zu gehen, bis der 
arme Mann, der in Gefahr war, zu erfrieren, durch Pluto ge⸗ 
rettet ſei. Er legte ſich auf den Teppich und ſchlief ein, wachte 
aber auf, als nach einer Stunde der Haushofmeiſter wieder ein⸗ 
trat und meldete, daß man wirklich jemand gefunden, der in Decken 
gehüllt auf einer Tragbahre unten in der Halle liege. 

In kindlicher Lebendigkeit eilte Olaf die Treppe hinab, wagte 
aber nicht, die Decke zurückzuſchlagen, die den erſtarrten Körper be⸗ 
deckt, und Mütterchen, die den alten Großvater auf der Treppe ſtützte, 
ging für ſeine Ungeduld viel zu langſam. Endlich ſtand Gräfin 
Hertha an der Bahre, zog mit feſter Hand die Decke zurück und — 
ſank mit einem Wehelaut an dem regungsloſen Körper nieder. 

„Mein Papa!“ ſchrie der Kleine und warf ſich weinend auf die 
herabhängende Hand desſelben, die er mit Küſſen und Thränen bedeckte. 

Stumm ſtand Graf Holm. Da lag ein ſchöner, bleicher, junger 
Mann, dem das volle, dunkelblonde Haar, von Schneeflocken be⸗ 
deckt, wild um den Kopf hing, ein Ridders, Olafs und Wandas 
Sohn, machtlos in ſeine Hand gegeben, unter dem Dach des Fein⸗ 
des ſeiner Eltern. War er tot, jo hatte er im Sterben gefühnt, 
was er dem Vater ſeiner Gattin gethan, lebte er, ſo konnte Graf 
Holm Rache am Geſchlecht ſeines Feindes nehmen. 

„Frau Gräfin, ermannen Sie ſich,“ bat der Haushofmeiſter, 
„und geſtatten Sie uns, Wiederhelebungsverſuche anzuſtellen; es 
iſt ja möglich, daß noch nicht alles Leben aus dieſem erſtarrten, 
aber doch jugendkräftigen Körper entflohen iſt.“ 


Aber da richtete ſich Gräfin Hertha hoch und ſtolz auf, ſchützend. 


ſtand ſie vor dem Gatten und rief erregt mit blitzenden Augen, 
eingedenk der Worte ihres Vaters: „Niemand ſoll an ihn heran, 
laßt ihn in Frieden ſterben, ich kann keine zweite Trennung von 
ihm ertragen, wenn er dem König überliefert wird, deſſen Henker⸗ 
beil er durch ein Wunder entronnen iſt.“ 

Olaf begriff die Scene nicht, verſtand nicht, was die Mutter 
wollte; er hatte nur verſtanden, daß ſein Papa noch nicht tot ſein 
ſollte. Da ging er zu dem Grafen, faßte ſeine Hand und ſagte 
mit thränenvollen Augen: „Großväterchen, hilf Du, Du kannſt es.“ 

Der Dämon des Haſſes flüſterte dem Greiſe zu: „Der Augen⸗ 
blick der Rache iſt gekommen, benutze ihn.“ Aber da ſtand der 
Engel der Liebe in Geſtalt eines ſchuldloſen Kindes, das für den 
Vater bat. Den hilfloſen Mann dort liebte ſeine Tochter mehr 
als den Vater; die Kinder waren Waiſen, wenn jener die Augen 
zum Leben nicht wieder öffnete. Die edleren Regungen ſiegten; 


ee * 
7 I; 


\ 


— 1 


feſten Schrittes trat Alexander auf ſeine Tochter zu und ſagte: 
„Unter meinem Dache wird niemand den Grafen Ridders ſuchen, 
und ſollten es die Schergen der Königsgewalt dennoch thun, dann, 
bei Gott, ſollen ſie ihn nicht finden. Erhalte Deinen Kindern den 
Vater, Hertha, wenn Gott ihn euch noch nicht genommen, bereite 
ihm ein Lager und bringe den Jungen zu Bett.“ 

Schweigend gehorchte Gräfin Hertha. Nachdem ſie alles für 
den Gatten hergerichtet, ſo daß ſie ihn der Sorge treuer, be⸗ 
währter Diener überlaſſen konnte, brachte ſie Olaf zu Bett, der 
ihr jetzt nur allzu willig folgte; die von Thränen ſchweren Augen⸗ 
lider wollten auch gar nicht mehr offen bleiben, und brechenden 
Herzens verſprach ihm die Mutter: wenn er jetzt artig einſchlafe, 
ſollte er morgen früh den Papa ſehen, der ſo feſt ſchlafe. 

Die Diener waren zurückgetreten vom Lager des Grafen Nid- 
ders; nur Graf Holm und Hertha ſtanden an demſelben; da ſchlug 
der Erſtarrte die Augen auf, dieſelben trafen die Gattin, und ſie 
leuchteten auf in tiefer, ſtarker, treuer Männerliebe. „Hertha,“ 
rief er, und der Name ſagte alles, was er für ſie im Herzen trug. 
Dann ſchloſſen ſich dieſe ſchönen Augen wieder, die die Sterne auf 
Herthas Lebensweg waren, und die Bewußtloſigkeit des Fiebers 
hüllte den Schwerkranken ein. Graf Holm hatte dieſen Blick ge⸗ 
ſehen, den Ruf „Hertha“ gehört, und in ſeinem Herzen rang und 
kämpfte es. Die Liebe, die ſich nach zehnjähriger Ehe noch jo 
kündete, fie mußte echt und wahr ſein. Liebe war die ganze Schuld, 
die jener Mann dort gegen ihn begangen; er ſelbſt hatte geliebt als 
Jüngling und hätte ſich damals nicht beſonnen, das Gleiche mit 
und um Wanda zu thun, was Harald für Hertha gethan. „Die 
Rache iſt mein, ich will vergelten,“ ſpricht der Herr. „Richtet nicht, 
ſo werdet ihr nicht gerichtet.“ 


Faſt zwei Monate lag Graf Harald Ridders in der Bewußt⸗ 
loſigkeit des Fiebers, und der Tod ſtand dräuend an ſeinem Kranken⸗ 
bett. Hertha war aber nicht allein ſeine treue Pflegerin, ſie ver⸗ 
nachläſſigte auch ihre anderen Pflichten als Hausfrau, Tochter und 
Mutter nicht. Wenn der alte Graf auch bisweilen am Bett des 
Schwiegerſohnes ſaß, damit die Tochter zeitweilige Ruhe habe, ſo 
war er zu einer eigentlichen Krankenpflege doch zu Schwach und be⸗ 
durfte ſelbſt der Pflege nur allzuſehr, die ihm auch von der Tochter 
gewiſſenhaft zu teil wurde. Mit der todesbangen Sorge im treuen, 
liebenden Herzen ging Gräfin Hertha in ruhiger Hoheit umher, 
keine Klage kam je über ihre Lippen, keiner litt unter ihrer Sorge, 
ihrem Schmerz, und bewundernd ſah der alte Graf auf dieſe Tochter, 
die von Tag zu Tag ſein Herz mehr eroberte. 

Ihrem Knaben verhehlte ſie die Gefahr, der daher nie Angſt 
um den Vater fühlte; er fragte wohl nach demſelben und wollte 
ihn auch ſehen. Um dieſen Wunſch zu erfüllen, benutzte ſie die 
kurzen Augenblicke, wo der Kranke in unruhigem, fieberhaftem 
Schlummer lag, in dem Zuſtand, wenn er die Augen offen hatte, 
durfte ſie ihn ſeinem Knaben nicht zeigen. Nach Kinderart war 
derſelbe denn auch mit dieſen kurzen Beſuchen zufriedengeſtellt, 
mied gern die dumpfe, ſchwüle Atmoſphäre des Krankenzimmers, 
und überließ ſich in dem im andern Flügel des Schloſſes gelegenen 
Kinderzimmer fröhlich und ſorglos ſeinen Spielen, während unter 
demſelben Dach der Vater zwiſchen Leben und Tod rang und das 
Herz der Mutter faſt brechen wollte im ungeheuren Schmerz. 

Wenige Tage, nachdem Harald Ridders in das Herrenhaus ges 
bracht war, erſchien vor demſelben ein Trupp Soldaten, geführt 
von einem Offizier. Letzterer begehrte den Grafen zu ſprechen und 


. i der Holm geführt. ; 
ward e ee „wir ſuchen den Rebellen Harald Rid⸗ 


ders, und die Spur desſelben iſt uns in der Nähe von Schloß 
Holm verloren gegangen.“ = 

„Was ſoll das mir?“ fragte Alexander beleidigt. „Sucht man 
einen Rebellen im Hauſe eines treuen Unterthanen Seiner Maje⸗ 
ſtät Chriſtian II.? Glaubt man, ich werde das Glied einer FJa⸗ 
milie hehlen, mit der die meinige ſeit einem Jahrhundert in Feind⸗ 
ſchaft lebt?“ Das ſichere Auftreten Alexanders und die von ihm 
vorgebrachten Gründe imponierten dem Offizier. 8 

„Ich bitte um Verzeihung, Herr Graf,“ ſagte er verlegen, „an 
ein Verbergen des Flüchtlings habe ich ja nicht gedacht; ich wollte 
nur fragen, ob man von demſelben hier etwas wüßte, da die Spur 
hier endet. Am Morgen jenes Tages, da man in Stockholm die 
Rebellen zum Blutgerüſt führte, fand man in Harald Ridders 
Zelle einen Fremden, der erklärte, ſein Herr, der Graf Ridders, 
ſei am Abend vorher in der Franziskanerkutte, in der er zu ihm 
gedrungen, entflohen. Ob der Gefangenwärter ſchuldig oder nicht, 
ob er gewußt, daß er einen andern in der Mönchskleidung hinaus⸗ 
führte, als er hineingelaſſen, war ihm nicht zu beweiſen, und in der 
Verwirrung, die an jenem Tage in Stockholms Kerkern herrſchte, 
auch nicht weiter unterſucht worden. In dieſer Verwirrung ent⸗ 
kam auch der vermeintliche Franziskaner, der wahrſcheinlich ein 
Diener des Riddersſchen Hauſes geweſen iſt. Mein König aber 
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erfuhr zu ſpät, daß Sten Stures treueſter Freund dem Blutbade 
entroͤnnen iſt und hat uns hinter ihm hergeſandt, wir müſſen ihn 
alſo ſuchen und werden ihn ſchon finden.“ 

„Suchen Sie,“ ſprach Alexander Holm mit der beleidigten Miene 
eines Fürſten, der einen in Ungnade gefallenen Unterhan entläßt. 

Nach einiger Zeit erhielt Graf Holm wieder Beſuch von einem 
däniſchen Offizier, der ſich erkundigen ſollte, was die täglichen 
Beſuche des Arztes aus der benachbarten Stadt zu bedeuten hätten. 

„Mein Haushofmeiſter iſt erkrankt,“ erwiderte der alte Graf, 
und wenn die Todesſtunde auch vielleicht noch fern iſt, ſo bin ich 
es doch einem alten, treuen Diener, der länger als dreißig Jahre 
in meiner Familie iſt, ſchuldig, alle Erleichterungen zu verſchaffen, 
die in meiner Macht ſtehen. Dazu gehört vor allem der Beſuch 
des Arztes, den zu bezahlen mir, dem alleinſtehenden, reichen 
Mann, nicht ſchwer wird.“ 

„Johann,“ wandte er ſich an den in demſelben Zimmer be= 
findlichen Diener, „geh' zu dem Kranken und ſieh zu, ob ihn der 
Arzt ſchon verlaſſen hat, ich will den Abgeſandten meines Königs 
an das Krankenbett führen, um ihn durch den Augenſchein zu 
überzeugen, da Seine Majeſtät mir mißtraut.“ 

Der Diener eilte fort, der Offizier wollte den Grafen nicht in 
das Zimmer des Haushofmeiſters begleiten, da er ſeinen Worten 
vollſtändig glaube, aber der in ſeiner Ehre gekränkte Hausherr 
beſtand darauf, nachdem Johann gemeldet, der Arzt ſei fort, der 
Kranke aber unnahbar. — Ein heftiges Stöhnen drang aus dem 
Zimmer des Haushofmeiſters, noch ehe der Graf mit dem Fremden 
eingetreten; der im Bette Liegende wandte ſich nicht nach den 
Eintretenden um, kehrte das Geſicht nach der Wand und ächzte 
weiter. Der Offizier hatte genug geſehen; er entſchuldigte ſein 
Eindringen, das auf höheren Befehl geſchehen ſei, und Schloß 
Holm blieb von da ab unbeläſtigt. Treue Diener hatten den tod- 
kranken Flüchtling gerettet; niemand außer der Dienerſchaft hatte 
den Eintritt der Riddersſchen Familie ins Schloß geſehen, und hier 
gab es keine Verräter. — f 

Nach zwei Monaten endlich erwachte Graf Harald aus Fieber⸗ 
träumen, und wieder war es die treue Gattin, die er zuerſt er⸗ 
kannte; wieder war ihr Name das erſte Wort, das er bei vollem 
Bewußtſein ſprach. Graf Holm erkannte er nicht wieder, und im⸗ 
mer beſtürmte er Hertha mit Fragen, wie er, wie ſie hierher⸗ 
komme. Die volle Wahrheit hielt man zu gefährlich für einen 
Patienten, an deſſen Krankenbett der Arzt ſoeben die erſte ſchwache 
Hoffnung auf Wiedergeneſung ausgeſprochen, und ſie begnügte ſich, 
ihm zu ſagen, daß ſie während ſeiner Abweſenheit unter den Schutz 
ihres Vaters geflüchtet ſei und daß ſeine Flucht in der Nähe von 
Schloß Holm ihr Ziel gefunden habe, das ihr Vater ſomit auch 
ihm gaſtlich geöffnet habe. 

Da erzählte ihm in einem unbewachten Augenblick ſein Sohn 
von dem Brand des Schloſſes Ridders, das die Soldaten des 
böſen Königs angeſteckt und ihn und Mütterchen und Wanda ver⸗ 
trieben hatten. Das war zu viel für die Kraft des Schwerkranken; 
eine Ohnmacht umhüllte ſeine Sinne, und ein Rückfall war die 
furchtbare Folge. 

Aber endlich ſiegte doch die Jugendkraft in Graf Ridders, und 
es kam ein Tag, da der Arzt ihn vollſtändig außer Lebensgefahr 
erklärte. Langſam und abgeriſſen, ſoweit es die wiedererwachenden 
Kräfte geſtatteten, erzählte er nunmehr von ſeiner Gefangenſchaft 
und Flucht. Es war am Abend vor dem Stockholmer Blutbad ge— 
weſen, als ſein treuer Diener in Prieſterkleidung in ſeinen Kerker 
gedrungen und ihn, an Frau und Kinder erinnernd, beſchworen, 
die Kleider mit ihm zu tauſchen, da das Henkerbeil dem Adel 
Schwedens und den Anhängern Sten Stures drohte. Die Mah— 
nung an Frau und Kinder wirkte, und ſo war Harald die Flucht 
gelungen in Prieſterkleidung. 

Gehetzt und gejagt von Chriſtians Soldaten, wie jener andere 
hohe Flüchtling, zog er durch Schwedens Gauen, planlos, ziellos, 
ohne Kunde von Weg und Steg, bis er, matt gehetzt, an jenem 
Dezembertage unter den fallenden Schneeflocken zuſammenſank, er 
wußte nicht wo, ſo weit von Menſchenwohnungen, daß ihm keine 
Hilfe hätte werden können, wenn ihn nicht der Inſtinkt des Tieres 
gerettet. Nach der Kunde von dem Brande ſeines Schloſſes wußte 
er auch, wie er mit dem Vater ſeiner Gattin ſtand, der nicht ver⸗ 
geben konnte, was das ſchuldige Paar ihm einſt gethan. 

(Schluß folgt.) 


Junggeſellenfreuden. 


Humoreske von Paul Bliß. (Nachdruck verb.) 
(Gran Franke war wütend. Alles ging heute verkehrt, nichts 
gelang. Es war eben ein Unglückstag, einer von denjenigen 
Tagen, an denen ſich alles verſchworen zu haben ſcheint, unſere Pläue 
zu durchkreuzen, indem ſich ein Mißgeſchick an das andere reiht. 
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Es war ein Donnerstag, trüb und regendrohend mit kalten 
Nordweſtwinden. 

Und gleich am früheſten Morgen hatte das Pech für Eduard 
begonnen. Als er ſich um acht Uhr vom Lager erhob, ſtieß er 
gegen den Nachttiſch, jo daß die Waſſerflaſche umfiel, in Scherben 
dalag und das kalte Waſſer über ſeine nackten Füße ſich ergoß. 

Fluchend rettete Eduard ſich ins Trockene, kleidete ſich ſchnell 
an und rief dann ſeine Wirtin, die mit einem Scheuertuch der 
Ueberſchwemmung Einhalt gebot. 

Das zweite Mißgeſchick ereilte ihn, als er das Frühſtück nehmen 
wollte. Die Theekanne war ſo heiß, daß er ſich die Finger daran 

5 verbrannte, vor 
Schreck ließ er die 
Kanne ſinken und 
zerſchlug ſo das 
feine japaniſche 
Service. 

Wütend ging er 
in ſeinem Zimmer 
auf und ab. Nun 
kam die Morgen 
poſt. Natürlich 
nur ſchlechte Nach⸗ 
richten, unver⸗ 
hoffte Aergerniſſe 
und Enttäuſchun⸗ 
gen anders 
konnte es auch 
heute nicht ſein, 
denn es war eben 
ein Unglückstag. 

Um zehn Uhr 
ging er aus. Der 
erſte, der ihm 
entgegenkam, war 
ein Freund, der 
ihmzwanzig Mark 

abborgte. Reſigniert lächelte Eduard. Der Zweite, der ihn an⸗ 
ſprach, war ſein Schneider, — er wollte gerade einen Wechſel prä- 
ſentieren, — geduldig lächelnd ging Eduard mit dem Bekleidungs⸗ 
künſtler zurück in ſeine Wohnung und zahlte den fälligen Betrag. 
Da gewahrte er zu feinem Erſtaunen ein Briefchen auf dem 
Schreibtiſch: ſeine Wirtin ſteigerte ihn um zehn Mark; aber auch 
dazu lächelte er nur noch, er war eben heute auf alles gefaßt. 

Um elf Uhr ging er zum zweitenmal aus. Durch die anderen 
Unfälle vorſichtig geworden, ſchritt er nun ganz behutſam aus, 
um nicht gar mit jemand zuſammenzurennen oder zu fallen. 

An der erſten Ecke aber rempelte er bereits eine alte Dame 
an. Jetzt kochte er vor Wut, aber er mußte ſich zuſammennehmen 
und höflichſt um Entſchuldi⸗ 
gung bitten. 

„O, das macht gar nichts, 
Herr Franke,“ verſicherte die 
alte Dame lächelnd. 

Eduard war ſtarr — ſprach⸗ 
los blickte er die Alte an, — 
er beſann ſich abſolut nicht. 

„Vor vier Wochen, Herr 
Franke, bei dem Geheimrat 
Schwarz, — Sie entſinnen ſich 
wohl nicht mehr, — Sie wa⸗ 
ren der Tiſchnachbar meiner 
Johanna“ — und mit ſüßem 
Lächeln ſah ſie ihn an. 

Da wußte er mit einmal 
alles. Gnade mir Gott! dachte 
er, das war die verliebte alte 
Jungfer, die ſo lang und ſo 
trocken wie eine Hopfenſtange 
war, — und dann entgegnete 
er mit verbindlichen Worten: 

„Tauſendmal Verzeihung, 
meine Gnädigſte! ich habe jo 

ein außerordentlich ſchlechtes 
Perſonengedächtnis!“ 

„O, bitte, Herr Franke, 
das kann ja vorkommen; aber 
vielleicht geben Sie uns auch 
einmal die Ehre, — meine So: 
hanna würde ſich ſehr freuen.“ 

„Aber gern, gnädige Frau! 
wird mir eine Ehre ſein!“ 


Kaiſerin Friedrich J. (Mit Text.) 


DE 


„Alle Donnerstag empfangen wir, 
Franke!“ Lächelnd ging ſie weiter. 

Und Eduard verſprach noch einmal, daß er kommen werde, als 
er aber wieder allein war, dachte er lächelnd: laßt euch nur nicht 
die Zeit lang werden! Nun wurde er aber mißtrauiſch, und um 
noch anderen unangenehmen Begegnungen zu entgehen, beſchloß 
er, nach Hauſe zurückzukehren. 

Daheim angekommen, wollte er le— 
ſen, kaum aber hatte er die erſten zehn 
Seiten hinter ſich, als in der Etage 
über ihm die Klavierſtunde begann. 
Mit der Ruhe war es aus. Das Buch 
flog in die Ecke. 

Was nun? Nachdenkend ſtand er 
am Fenſter und ſah auf das Treiben 
der Straße. Plötzlich drang die Sonne 
durch die Wolken und warf ihr leuch⸗ 
tendes Frühlingslicht auf die noch 
eben ſo düſtere Welt. 

Da kam ihm eine Idee: ſchnell di⸗ 
nieren und dann einen Ausflug ins g 
Freie machen, in den ſtillen Wald, der im Vorfrühling doppelt 
ſchön und reizvoll iſt; da wird er einſam ſein und ſich über die 
lieben Nächſten nicht zu ärgern brauchen. 

Sofort wurde die Idee ausgeführt. Er ging in ſein Stamm⸗ 
lokal. Aber o weh! es war ja Donnerstag und an dieſem Tag 
der Woche ſteht Berlin im Zeichen der Erbſen⸗, Sauerkohl⸗ und 
Pökelfleiſch⸗Gerichte, und dies ſonſt jo ſchmack- und nahrhafte 
Eſſen war Herrn Eduard Franke vom Arzt verboten worden, weil 
er einen ſchwachen Magen hatte; ſo wollte der vielgeplagte Mann 
ſich eben ein anderes Menu zuſammenſtellen, als er von einem 
guten Freund angeſprochen wurde. 

„Was für ein jämmerliches Geſicht machſt Du denn, Menſch!“ 

Eduard begrüßte den Freund und klagte ihm ſein Leid. 

„Ja,“ entgegnete dieſer lächelnd, „das ſind die Junggeſellen⸗ 
freuden. Hätteſt Du eine Frau und einen gemütlichen Hausſtand, 
dann wären Dir ſolche Sorgen erſpart geblieben, ſo aber, als einge⸗ 
fleiſchter Junggeſelle, mußt Du Dich über das Kneipen⸗Eſſen ärgern.“ 

Eduard ſeufzte nur und muſterte noch immer die Speiſekarte. 

„Nun, obſchon Du es zwar nicht verdienſt,“ ſprach der Freund 


— auf Wiederſehen, Herr 


Sannie Krüger. (Mit Text.) 


lachend weiter, „will ich Dir heute doch eine Freude bereiten: ſei 
heute mein Gaſt. Ich habe geſtern auf der Jagd meines Schwie⸗ 


gervaters einen kapitalen Hirſch geſchoſſen, und den verzehren wir 
heute bei meinem Schwiegervater. Du biſt feierlichſt dazu geladen. 
Um drei geht's los. Widerſpruch gilt nicht. Adieu!“ Fort war er. 

Eduard ging nach Hauſe und kleidete ſich um. Natürlich ging 
auch das nicht glatt von ſtatten. Am Oberhemd riß er ein Knopf⸗ 
loch aus und auf die helle Krawatte verſchüttete er das roſenrote 
Zahnwaſſer, aber um zwei Uhr war er doch fertig zum Fortgehen. 


Er machte noch einen kleinen Spaziergang, denn das Wetter 
war jetzt herrlich geworden, und um drei Uhr trat er in das 
Haus, in dem der bewußte Herr Reutier Schmidt die erſte Etage 
bewohnte. Als er aber die eine Treppe erſtiegen hatte, las er 
am Thürſchild einen anderen Namen. Alſo wieder herunter. Doch 


der Portier war fortgegangen und die alte Frau wußte nur zu 
ſagen, daß Herr Schmidt verzogen ſei, Genaueres wußte ſie nicht. 

Eduard ſtöhnte, denn er hatte bereits ganz guten Hunger. 
Dann ging er in die nächſtgelegene Konditorei, trank einen Coguac 
und ſchlug das Adreßbuch auf. Natürlich ohne das erwünſchte 
Reſultat, denn bekanntlich findet man den Namen Schmidt an 


293 


1 .— 


die ſechstauſend Mal im Adreßbuch verzeichnet. — Eben wollte 
er wieder fortgehen, als ein junger Herr mit blondem, locken⸗ 
umwalltem Haupt an ihn herantrat: 

„Ach, verehrter Herr Doktor,“ bat der Jüngling, „das trifft 
ſich ja ganz gut! 


Ich habe hier ſoeben ein neues Frühlings⸗ 


(Mit Text.) 


Verlag von Franz Hanfjtängl, München. 


Der erſte Bock. Nach einem Gemälde von E. Rau. 


dicht beendet. Darf ich es Ihnen ſchnell mal vorleſen?“ 
a ihn entjebt an, dann aber antwortete er ſchnell: 
„Erſtens bin ich kein Doktor und zweitens habe ich fo großen 
Hunger, daß ich von Ihrem Frühlingsgedicht wohl kaum ſatt 
werden könnte. Damit empfahl er ſich. 5 2 
Nun nahm er einen Wagen und fuhr nach der Wohnung ſeines 


—} 


Freundes. Aber natürlich war dieſer bereits fortgegangen. Dafür 
aber erfuhr er nun wenigſtens die neue Wohnungsadreſſe des alten 


Papa Schmidt. Mit knurrendem Magen machte er ſich auf den Weg. 
Doch kaum trat er aus dem Hauſe heraus, als ein Kutſch⸗ 


wagen im ſchnellſten Galopp vorüberſauſte und dadurch das in 
großen Pfützen ſtehende Regenwaſſer hoch aufſpritzen machte, jo 
daß es Anzug, Hemd und Geſicht des Herrn Eduard recht unan⸗ 
genehm beſchmutzte. 

Der geplagte Mann lächelte jetzt nur noch. Er war jetzt ſchon 
ſo mürbe gemacht und in ſein Mißgeſchick dieſes Unglückstages 
fo ergeben, daß er ſich mit philoſophiſchem Gleichmut abfand. 
Alſo ging er in das nächſtgelegene Hotel, gab dem Portier ein 
gutes Trinkgeld und ließ ſich reinigen. 

Um halb vier Uhr endlich war er ohne Unfall bei Herrn Ren⸗ 
tier Schmidt. „Tauſendmal Entſchuldigung!“ bat er. 


Doch der alte Herr rief lachend: „Aber nein, mein lieber 
ihm wieder recht bange zu Mute, und er mußte gewaltig nach 


Herr Franke, wir müſſen um Entſchuldigung bitten! nämlich unſere 
Köchin hat den Hirſchbraten total verbrennen laſſen — ſie iſt 
nämlich verliebt, die gute Marie — und da muß ich Sie nun 
ſchon bitten, mit unſerem beſcheidenen Donnerstags-Gericht vor⸗ 
lieb nehmen zu wollen.“ 

Eduard, dem ärmſten, begann es zu ſchwindeln, — „Erbſen, 
Sauerkohl und Pökelfleiſch?“ fragte er mit ſtockender Stimme. 

„Jawohl, ganz delikat ſogar!“ entgegnete der alte Herr. 

Nun, Eduard ertrug auch das noch, — er aß, weil er Hunger 
hatte; dann aber that er einen heimlichen Schwur, ſein elendes 
Junggeſellentum aufzugeben. 

Hoffentlich hat er Wort gehalten! 


Die letzte Audienz beim Kaiſer. 


Erzählung von Wilhelm Appelt. Machdruck verb.) 


E⸗ war zu Anfang des Jahres 1790, als Mozart eines Tages 
damit beſchäftigt war, ſich recht ſorgſam anzukleiden. Als 
er eben den geſtickten Staatsrock anzog, entrang ſich ein tiefer 
Seufzer ſeiner Bruſt, hatte er doch einen ſchweren Gang zu machen, 
vor dem ihm gewaltig bangte; in einer Stunde ſollte er bei ſeinem 
Kaiſer zur Audienz erſcheinen, um welche er gebeten. 

Wie gern war er ſonſt dahin gegangen, da er ſchwärmeriſche 
Liebe und Verehrung Joſef II. entgegenbrachte. Aber jetzt, wo 
derſelbe todkrank war, ſollte er vor ihn hintreten, um feine Ent⸗ 
laſſung aus den kaiſerlichen Dienſten zu erbitten, hatte ihm doch 
der König von Preußen, Friedrich Wilhelm II., die Leitung ſeiner 
Hofkapelle gegen einen Jahresgehalt von dreitauſend Thalern an⸗ 
geboten, und er drang nun auf endgültige Entſcheidung. 

Dreitauſend Thaler! Welch glänzende Ausſichten auf ein ſorgen⸗ 
freies Leben eröffneten ſich ihm dadurch! Wenn er die Stelle an— 
nahm, mußte er aber auch ſein liebes Wien verlaſſen, an dem er 
wie mit ehernen Banden hing. Doch vor dem ernſten Mahner, 
der Sorge für ſeine Familie, mußten alle Bedenken verſtummen. 

Als er ſich im Spiegel muſterte, aus dem ihm ſein Ebenbild 
mit einer wahren Leichenbittermiene entgegenblickte, rief er ſeiner 
Konſtanze zu: „Komm her, mein liebes Weibchen, und ſieh Dir hier 
im Spiegel den alten Griesgram an! Gelt, das iſt Dein Wolf⸗ 
gang von ehemals nicht mehr! Jetzt giebſt Du mir auf der Stelle 
einen Kuß, damit die Falten von meiner Stirne ſchwinden, kann 
ich mich doch ſo nicht vor dem Kaiſer ſehen laſſen!“ 

Konſtanze ließ ſich nicht lange heißen, lachend fiel ſie ihrem 
Manne um den Hals, ihn zärtlich küſſend. 

Unter Scherzen und Koſen wurde ſeine Laune raſch wieder eine 
beſſere. Mit gemachter Würde begann er endlich: „Fortan heißt 
es bei meiner teuren Gattin fein ehrbar einherzuſchreiten, denn 
die Poſſen und Schnackereien ſtimmen nicht zu der königlich preußi⸗ 
ſchen Frau Hofkapellmeiſterin, welche von jetzt an ihren Mann 
fleißig zu dirigieren hat, wie dieſer die Kapelle, damit er nicht 
wieder dumme Streiche mache!“ 

Wehmütig fuhr er nach einer Weile fort: „Das luſtige Wien 
wird mir im Anfang aber recht fehlen und auch die Menſchen, die 
daſelbſt leben, die, trotzdem ſie meine Muſik nicht verſtehen, doch 
recht gute Narren ſind, unter denen es ſich angenehm leben läßt!“ 

Da legte Konſtanze beide Hände auf Mozarts Schultern, und 
ihm lange prüfend in die Augen ſchauend, ſprach ſie ernſt: „Wolf⸗ 
gang, wenn Du vermeinſt, daß nur hier der richtige Boden für 
Dein Schaffen iſt, ſo faſſe Deinen Entſchluß ganz wie es Dir gut 
dünkt. Nicht meinetwegen gehe weg von hier, denn überall, wo 
ich mit Dir lebe, ſcheint mir die Sonne des Glückes, wenn es 
auch mitunter ſchwere Tage giebt!“ 

Da erkannte er ſo recht ihre tiefe Herzensneigung, die ſie ihm 
entgegenbrachte. Um ihm keinen Schmerz zu bereiten, wollte fie 
weiter in Wien bleiben, und doch wußte er recht gut, wie ſie ſich 
ein ſorgenloſes Leben erſehnte. 
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„Wir gehen nach Berlin, und Kummer und Not laſſen wir hier 
zurück!“ rief er entſchloſſen. „Wenn es mir noch an der nötigen 
Feſtigkeit gefehlt, dem Kaiſer mein Vorhaben frei und offen vor⸗ 
zutragen, ſo habe ich ſie jetzt gefunden. Und nun leb' wohl, liebe 
Stanzi, und gieb mir Deinen Segen mit auf den Weg!“ 

Nachdem ſie ihm denſelben erteilt, beſiegelte ſie ihn der größeren 
Wirkſamkeit halber mit einem innigen Kuſſe, dann ſprach ſie ge⸗ 
rührt: „Wolfgang, bringe es dem Kaiſer recht mild und gut vor, 
iſt er doch ſo krank, und dann hat er duch tiefes Leid in letzterer 
Zeit erduldet, denn alles, was er Gutes geſchaffen, wurde ihm ver⸗ 
dächtigt, und viele ſeiner ſegensreichſten Verordnungen mußte er 
zurücknehmen. Dann ſage ihm auch, daß ich alle Tage für ihn 
bete, damit er wieder recht geſund werde, um noch lange zu leben 
zum Heile ſeiner Völker! Vermelde ihm alles Liebe und Gute 
von mir, was Du nur erſinnen kannſt!“ — — 

Als Mozart ſpäter die Treppe der Kaiſerburg emporſtieg, wurde 


Atem ringen. Wie ruhig und ſtill war es überall, und die dienſt⸗ 
thuenden Höflinge wagten nur zu flüſtern. Gleich darauf betrat 
er das Gemach Joſefs II. 2 

Dieſer ſaß blaß und verfallen in einem Lehnſtuhle, mehr einem 
Bilde des Todes als des Lebens gleichend. Welch tiefe Wehmut 
umſpielte ſeinen Mund, als er matt und mühſam Mozart die 
Hand entgegenreichte, welche dieſer innig an die Lippen führte. 
Er war erſchrocken über den leidvollen Anblick des Kranken und 
hätte vor Schmerz laut aufſchreien mögen. . 

Als der Kaiſer dieſes ſah, umſpielte ein glückliches Lächeln 
ſeinen Mund und mild begann er: „Es freut mich, mein lieber 
Mozart, daß Sie noch einmal zu Ihrem Kaiſer kommen, von 
ganzem Herzen freut es mich! — Sie können immer anfangen, 
die Muſik zu einer Totenmeſſe für mich zu ſchreiben, denn ich 
fühle, daß es raſch mit mir zu Ende geht!“ 

Abwehrend rief Mozart erſchüttert: „Majeſtät, wie können 
Sie ans Sterben denken! Die reiche Saat von Völkerglück, die 
Sie mit vollen Händen ausgeſtreut, werden Sie noch herrlich zur 
Reife gelangen ſehen!“ i 

„Mozart, meinen Sie wirklich, daß man mir einſt Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen wird und ſpätere Enkel mein Andenken 
ſegnen werden?“ fragte nach einer Weile der Kaiſer mit vor Rüh⸗ 
rung bebender Stimme, worauf Mozart begeiſtert entgegnete: „Der 
Bürger und Bauer wird Ihr Andenken nie vergeſſen und Ihnen 
dereinſt in Dorf und Stadt blinkende Standbilder errichten; aber 
auch jetzt hängt das Volk in Liebe an ſeinem guten Kaiſer Joſef!“ 

Da begann es in des Kaiſers blauen Augen in feuchtem Glanze 
höher aufzuleuchten. Nach einer Weile fuhr er mit der Hand über 
die Stirn, ſich bemühend, ſeine Rührung zu unterdrücken. Die 
Krankheit hatte ihn recht weich geſtimmt. Dem Geſpräch eine an⸗ 
dere Richtung gebend, fragte er: „Was hat Sie zu mir hergeführt, 
mein lieber Mozart?“ 

Da vermeinte dieſer, es nimmer ausſprechen zu können; end⸗ 
lich begann er kleinlaut mit bebender Stimme: „Der König von 
Preußen hat mir die Leitung ſeiner Hofkapelle angetragen und — 
da bin ich ſo frei, von Eurer Majeſtät meinen Austritt aus den 
kaiſerlichen Dienſten zu erbitten!“ 

„Mozart!“ rief der Kaiſer ſchmerzlich berührt. 

„Das Scheiden wird mir recht ſchwer, Majeſtät, aber —“ 

„Jetzt, da alles mir den Rücken kehrt, wollen auch Sie mich 
verlaſſen?! Nun, wo es bald mit mir zu Ende geht, will ein guter 
Freund von mir ſcheiden, das thut mir in tiefiter Seele weh!“ 

„Halten zu Gnaden, Majeſtät, ich bleibe und bleibe gern!“ rief 
Mozart raſch, und wie von einer ſchweren Laſt befreit atmete er 
auf. Wohin war mit einemmal ſein feſter Entſchluß, die ihm an⸗ 
gebotene gute Stelle in Berlin anzunehmen! Aber er konnte ja 
nicht anders handeln, da Joſef II. ihn zu bleiben bat. Da gab 
es keine andere Wahl für ihn, und er vergaß ſogar darauf, ſeine 
bedrängte Lage zu ſchildern und um beſſere Beſoldung und einen 
größeren Wirkungskreis zu erſuchen. b 

Bei der edlen Handlungsweiſe Mozarts zog dem Kaiſer manches 
durch den Sinn, und er fühlte, daß er den großen Meiſter bisher 
viel zu wenig gewürdigt. BE B ie 

„Mozart, auch ich habe Ihnen nicht immer die gebührende An⸗ 
erkennung gezollt; aber unſere Ohren waren noch nicht darnach 
gerichtet, all das Wunderbare und Erhabene, das Sie geſchaffen, 
voll und ganz zu faſſen, und auch bei mir ging es ziemlich lang⸗ 
ſam, mich dem Altgewohnten zu entreißen, und dann nahmen mich 
auch die ſchweren Regierungsſorgen allzuviel in Anſpruch. Ihre 
Muſik gleicht einer neuen Offenbarung, die in kurzem ſiegreich 
die Welt durchziehen wird, und der Name Mozart wird meinem 
Oeſterreich und dem ganzen deutſchen Volke zu unauslöſchlichem 
Ruhmesglanz gereichen! — Vergeben Sie mir, wenn ich dem oft 
unverſtandenen Künſtler nicht die Würdigung zu teil werden ließ, 
und tröſten Sie ſich damit, daß man auch mich nicht verſtehen 
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wollte und daß Haß und Verleumdung mein Leben frühzeitig unter: 
graben haben!“ 

Mozart war das Herz zu voll, um ſprechen zu können. Nach 
einer Weile fuhr der Kaiſer wehmütig fort: „Mit mir iſt es bald 
vorüber, und Sie dürften Ihren Kaiſer heut zum letztenmal ge⸗ 
ſprochen haben. — Wenn ich nicht mehr bin, dann denken Sie 
meiner in Liebe und Treue und bewahren Sie mir ein freundliches 
Erinnern!“ 

Seiner nicht mächtig, ſank Mozart an dem Kaiſer nieder, deſſen 
Hand mit Thränen und Küſſen bedeckend. Aber auch Joſef II. 
rannen unaufhörlich Thränen über die blaſſen, eingefallenen Wangen. 

Und kurze Zeit nachher, am 20. Februar desſelben Jahres, als 
kaum der junge Tag zu grauen begann, erklangen von allen Tür⸗ 
men Wiens in mächtigen Schlägen die Glocken, die Trauerkunde 
in die Lande hinaustragend, daß die blauen Kaiſeraugen ſich auf 
immerdar geſchloſſen. 

Und als die Glocken noch immer weiterklangen, da knieten 
auch Mozart und Konſtanze vor dem Chriſtusbilde in ihrem Zim⸗ 
mer, für den geliebten, verſtorbenen Kaiſer Joſef betend, und als 
es geſchah, rollten ihnen perlengleich Thränen bitteren Leides 
über die Wangen. 


Die Verjüngung älterer OGbſtbäume. 


Fach einer Reihe von Jahren bringen ſonſt vorzügliche Bäume 
weniger Früchte, die Früchte werden klein und weniger 
wohlſchmeckend, die Blätter erreichen nicht mehr ihre frühere 
Größe, die Triebe werden ſchwach, ſterben an den Spitzen ab, der 
Baum zeigt Spuren von Altersſchwäche. h a 

Die Grundurſache dieſer Erſcheinung liegt darin, daß mit 
dem zunehmenden Alter des Baumes der Holztrieb ſchwächer wird, 
ſo daß es bei ſehr reich tragenden Sorten und ungedüngten Bäumen 
in ärmeren Böden recht oft vorkommt, daß ſich die Endknoſpen 
aller Zweige und Aeſte, welche naturgemäß Holztriebe geben ſollen 
und müſſen, in Fruchtknoſpen umwandeln, ſo daß gar kein neues 
Holz mehr erzeugt wird. Nun ſind aber die an den Holztrieben 
ſtehenden Blätter bedeutend kräftiger entwickelt und darum viel 
leiſtungsfähiger als die am Fruchtholze erwachſenen, ſo daß letztere 
die hauptſächlichſten und wichtigſten Funktionen des Blattes, die 
Aufnahme und Verarbeitung von Kohlenſäure aus der Luft, nur 
ganz ungenügend verrichten können. Infolge des im Bildungs⸗ 
ſafte eintretenden Nahrungsmangels verkümmern die Blätter 
immer mehr, neben ihnen wird aber auch die Neubildung von 
Saugwurzeln beeinträchtigt, ſo daß auch ſie nicht mehr in der 
Lage ſind, dem Boden genügende Mengen mineraliſcher Nähr⸗ 
ſtoffe zu entnehmen. Hierdurch macht die allgemeine Entkräftung 
des Baumes immer weitere und ſchnellere Fortſchritte, und muß 
ſein endliches Abſterben zur Folge haben, wenn nicht durch einen 
operativen Eingriff — ſogenanntes Verjüngen — die mangelhaft 
funktionierenden Organe gekräftigt werden. 

Wenn auch bei rationeller Behandlungsweiſe des Obſtbaumes 
derartige Schwächezuſtände viel ſeltener eintreten, als bei Bäumen, 
deren Entwickelung man dem Zufalle überließ, ſo ſind ſie doch 
immerhin bei den von Natur ſehr reich tragenden Sorten, oder 
veranlaßt durch äußere ſchädigende Einflüſſe, wie Froſt, abnorme 
Hitze, Inſektenſchäden ꝛc., nicht ſo vollſtändig ausgeſchloſſen, um 
das Verjüngen ganz unnötig erſcheinen zu laſſen. Als charakte⸗ 
riſtiſches Zeichen dieſes Zuſtandes treten zahlreiche Waſſerſchoſſe 
auf und zeigen uns, daß der Zeitpunkt ur Verjüngung des Baumes 
gekommen iſt. Wir ſchneiden dann die Aeſte bis zu dem Punkte 
zurück, an welchem ſich die Waſſerreiſer zeigen. Stehen dieſe ſehr 
dicht, ſo daß ſie ineinander wachſen, ſo ſchneidet man einige aus 
und begünſtigt nur die, aus welchen man die ſpäteren Leitzweige 
erziehen will. Alle anderen kleineren Zweige an den Aeſten und alle 
ſonſtigen Waſſerſchoſſe werden aber ſorgfältig geſchont; man laſſe 
überhaupt im erſten Jahre möglichſt viele Seitenverzweigungen 
ſtehen, mag der eingeſtutzte Baum auch einen noch ſo unſchönen 
Eindruck machen, denn der Baum bedarf möglichſt vieler Blätter, 
welche den durch die Wurzeln reichlich zuſtrömenden Saft umge⸗ 
ſtalten, ihm die nötige Kohlenſäure aus der Luft zuführen. 

Erſt im nächſten Jahre, wenn die zur Wiederherſtellung der 
Form beſtimmten Zweige ſich ſchon veräſtelt haben, können wir 
den größeren Teil der übrigen Schoſſe entfernen, / derſelben laſ⸗ 
ſen wir dem Baume indeſſen immer noch, ſchneiden ſie aber, um 
ihr ſtarkes Wachstum zu hemmen, auf die Hälfte ihrer Länge zu⸗ 
rück, ſo daß der Hauptteil der Säfte den neuen Leitzweigen zuge⸗ 
führt wird. Schon bei Ausführung der Verjüngung iſt darauf zu 
ſehen, daß der Mittelaſt behufs Wahrung der pyramidalen Form 
länger bleibe als die Seitenäſte. 4 5 

Die beſte Zeit zur Vornahme der Verjüngung iſt der Herbſt 
oder das erſte Frühjahr. Mit der Verjüngung gleichzeitig iſt auch 
eine durchgreifende Bodenlockerung und kräftige Düngung vorzu⸗ 
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nehmen. Auf dieſe Weiſe behandelt, wird ſich die Form des Baıt- 
mes recht bald ergänzen, und in wenigen Jahren ſchon giebt er 
wieder nennenswerte Erträge. 2 

Die reichtragenden und ſchwachwüchſigen Kernobſtſorten, ſowie 
Pflaumen, Zwetſchgen, Weichſelkirſchen werden vom einſichtsvollen 
Obſtzüchter, auch ohne das Auftreten von Waſſerreiſern abzuwarten, 
alle 12 bis 15 Jahre regelmäßig jo verjüngt, daß er die Kronen⸗ 
äſte bis zur Hälfte zurückſchneidet. Um aber in dieſem Falle auch 
ohne Waſſerſchoſſe eine ſofortige Erneuerung der Verlängerung zu 
haben, jchneidet man den Hauptaſt immer über vorhandenen klei⸗ 
neren Seitenzweigen zurück. Durch die Verjüngung dieſer Bäume 
und vorzüglich der Zwetſchgen verbürgt man ihnen eine längere 
Lebensdauer und erreicht große Mengen vorzüglich entwickelter 
Früchte. Zum Schluſſe ſei aber noch beſonders darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ein zu verjüngender Baum an Stamm und Aeſten 
vollſtändig geſund ſein ſoll, denn einen kranken Baum macht auch 
die Verjüngung nicht geſund, er lohnt überhaupt die auf ihn ver⸗ 
wendete Arbeit kaum mehr und iſt darum zu entfernen. 

Von manchen Seiten wird empfohlen, die Verjüngung eines 
Baumes auf zwei bis drei Jahre zu verteilen. Erfahrene Obſt⸗ 
züchter wollen dieſes Verfahren indeſſen nicht gutheißen, weil die 
im erſten Jahre verjüngten Aeſte ſo rapid wachſen, daß ſie den 
Wuchs der übrigen noch mehr ſchwächen, jo daß an einem jo be- 
handelten Baume ſpäter von einer gleichmäßig entwickelten Krone 
wohl nie mehr die Rede ſein kann. (D. prakt. Ratg.) 


Immergrün. 
— Die Freude? Ha, zum Kirchhof ſchau 
Am Grab das Immergrün; 
Die Freuden, die das Grab begrub, 
Die ſind auf immer hin! 

Karl Landrock. 


om Hüttlein ſproßt das Immergrün 

Selbſt unter Schnee und Eis. — 
Ob auch die Freude immer grünt 

Im Hüttlein drin, wer weiß — 


In Salzburg hat 


Das Denkmal der Kaiſerin Eliſabeth in Salzburg. 
am 15. Juli die feierliche Enthüllung des Standbilds der Kaiſerin Eliſabeth 
in Gegenwart ihres Gemahls, des Kaiſers Franz Joſeph, ſtattgefunden, aus 
welchem Anlaß von Wien aus eine Huldigungsfahrt nach Salzburg veranſtaltet 


wurde. Das Denkmal, ein Werk des Wiener Bildhauers Profeſſor Edmund 
Hellmer, iſt in den Anlagen gegenüber dem Bahnhof aufgeſtellt. Die zwei 
Meter hohe Figur der Kaiſerin iſt aus Marmor gefertigt. In einfachem, 
faltenreichem Kleide iſt die tote Fürſtin dargeſtellt, ihre Züge tragen einen 
ernſten, melancholiſchen Ausdruck; die Hände falten ſich leicht ineinander. 
Max v. Puttkamer, der Staatsſekretär für Elſaß-Lothringen, welcher 
dieſen Poſten ſeit 1889 begleitete, iſt nunmehr von demſelben zurückgetreten. 
Er vollendete am 28. Juni d. J. ſein ſiebzigſtes Lebensjahr, iſt aber körper⸗ 
lich und geiſtig noch friſch. Herr v. Puttkamer hat Jus ſtudiert und ſich nach 
Abſolvierung ſeiner Studien der richterlichen Thätigkeit zugewendet. Er war 
Kreisrichter in Frauſtadt, wurde 1871 Appellationsgerichtsrat in Kolmar, und 
1872 Generaladvokat beim reichsländiſchen Appellhof. 1879 wurde er Unter» 
ſtaatsſekretär der Juſtiz im Miniſterium für Elſaß⸗Lothringen, 1889 Staats- 
ſekretär. Er war auch Mitglied des Deutſchen Reichstags und des Preufi- 


ſchen Abgeordnetenhauſes. 


Kaiſerin Friedrich F. Am 5. Auguſt abends iſt die Kaiſerin Friedrich 
auf ihrem Schloß Friedrichshof bei Cronberg im Taunus durch den Tod von 
ihren langen Leiden erlöſt worden. Die Kaiſerin, eine geborene Prinzeß Royal 
von Großbritannien und Irland, wurde am 21. November 1840 im Bucking⸗ 
hampalaſt zu London geboren als das erſte Kind aus der Ehe der Königin 
Viktoria mit dem Prinzen Albert von Sachſen-Koburg und Gotha. Am 25. 
Januar 1858 vermählte fie ſich im St. Jamespalaſt in London mit dem da— 
maligen Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, nachmaligen Kaiſer Fried⸗ 
rich III. Der Ehe find acht Kinder entſproſſen, wovon zwei in jugendlichem 
Alter geſtorben ſind. Das erſtgeborene Kind iſt der jetzige Kaiſer Wilhelm II. 
Durch den am 15. Juni 1888 erfolgten Tod des Kaiſer Friedrich III. wurde 
fie in den Witwenſtand verſetzt und lebte ſeither meiſtens in ſtiller Zurück⸗ 
gezogenheit auf ihrem Schloſſe Friedrichshof. 

Frau Sannie Krüger . Die Gemahlin des Präſidenten Krüger ift am 
20. Juli nach nur dreitägiger Krankheit an Lungenentzündung im Alter von 67 
Jahren in Pretoria geſtorben. Bekanntlich iſt die Gemahlin des greifen Präſi- 
denten Krüger feiner Zeit nach der Flucht der Transvaal-Negierung in Pretoria 
verblieben, und hat dort eine Zeit trauriger Erlebniſſe durchgemacht. Alsbald 
nach der Abreiſe ihres Gemahls nach Europa erkrankte die Präſidentin ſehr 
ſchwer, und hat niemals ſich wieder gänzlich erholt. Den greiſen Präſidenten 
trifft dieſer Verluſt auf das ſchmerzlichſte, hat doch ſeine Gattin, die treue Ge— 
fährtin ſeines Lebens und ſeiner zahlreichen politiſchen Leiden ihm ſtets in 
glühender Vaterlandsliebe heldenhaft zur Seite geſtanden, wobei ſie dann ſtets 
noch ein leuchtendes Vorbild als Gattin und Mutter geweſen iſt. Zahlreiche 
Nachkommen, Kinder, Enkel und Urenkel trauern am Grab der Dahingeſchiedenen. 

Die Foſſa des Berliner Zoologiſchen Gartens. Eines der hervorragend⸗ 
ſten Prachtſtücke des Berliner Zoologiſchen Gartens führen wir heute unſeren 
Leſeen vor. Es iſt die „Foſſa“ (Cryptoprocta ferox), das ſtärkſte Raubtier, 
welches die Inſel Madagaskar bewohnt. Die Foſſa wird etwa anderthalb 
Meter lang, wovon der Schwanz allein ungefähr die Hälfte einnimmt. Der 
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Unter den kleineren Raubtieren giebt es wohl kein einziges, welches wilde 
Kraft und zierliche Formen ſo harmoniſch vereinigt wie die Foſſa; mag ſie 
! in blitzſchnellen 
Sprüngen den Kä⸗ 
fig durchmeſſen oder 
katzenartig einher— 
ſchleichend ſich an 
dem Boden entlang 
winden, immer 
wird man entzückt 
ſein von den in 
jeder Bewegung 
eleganten Formen 
des ſchönen Tieres. 
Ueber die Lebens— 
weiſe desſelben ha— 
ben wir nur uns 
vollſtändige Nach— 
richten. Von den 
Eingeborenen wird 
es gefürchtet wegen 
ſeiner Raubgier, da 
es nicht nur in den 
Geflügelhöfen ſehr 
unliebſame Beſuche 
abſtattet, ſondern 
auch gelegentlich 
unter den jungen 
Ferkeln ein Blut⸗ 
bad anrichtet. — 
Wahrſcheinlich be— 
ſchleicht die Faſſa 
mit Vorliebe die 
Perlhühner, Flug 
hühner und Pur⸗ 
purhühner, wird 
aber ebenſo den 
verſchiedenen, Ma— 


lichen Rattenarten 
nachſtellen. Der 
lange, ſehr beweg— 
liche, kurzhaarige 
Schwanz der Foſſa 
bedeutet vielleicht, 
daß er bei weiten 
Sprüngen auch als 
Steuerruder dient; 
man könnte alſo 
vermuten, daß das 
Tier ſeine Beute 
auch in dem Ge— 


Aufn. von Selle & Kuntze, Hofphotogr, Polzdam. 
Denkmal Friedrichs des Großen an der Plantage in Potsdam. ) { 
(Geſchenk Kaiſer Wilhelms zur Sahrhundertfeier.) zweig der Urwald⸗ 
bäume aufjucht. 


Der erſte Bock. Der Moosbauerwirt in Olang iſt nicht nur als Scheiben- 
ſchütz, ſondern auch als Jäger im ganzen Puſterthal bekannt; gehört doch das 
edle Waffenſpiel zu den volkstümlichſten Vergnügungen der Tiroler. Des Moos- 
bauers Sohn, der blondhaarige Andresl, der dem Vater in fo vielen Stücken 
gleicht, hat, obwohl erſt zehn Jahre alt, ſchon jo manchen Schwarzſchuß auf 
die Standſcheibe abgegeben. Heute iſt des Moosbauers Herz mit großem Stolz 
und beſonderer Freude erfüllt, denn ſein Andresl hat den erſten Bock, einen 
ſtarken Sechſer, zur Strecke gebracht. Daß dieſes freudige Ereignis nicht nur 
in der Familie, ſondern auch im weiten Freundeskreis feierlich begangen wird, 
braucht wohl keiner Beteuerung. Beim Andresl bewährt ſich wieder das alte 
Sprichwort: Was ein Häkchen werden will, das krümmt ſich bei Zeiten! St. 


So, ſo! „So, ſo, der Meyer iſt der beſte von allen Beamten im Bureau 
inwiefern denn?“ — „Er hat den leiſeſten Schlaf von uns allen.“ 

Die Macht der Gewohnheit. Richter (zum Bauer): „Aber Menſch, 
ſchreien Sie doch nicht jo!" — Bauer: „J bitt ſchön, Herr Richter, meine 
Oechsle hören a wengerl ſchwer und da bin i halt g'wohnt, mit die andern 
a laut zu rede.“ 

Lauter Schelme. Einſt ritt König Friedrich Wilhelm J. von Preußen 
ſpazieren, als ein Buchbinder Reinhardt aus Berlin ihm in den Weg trat 


und ſich beklagte, daß er am Stadtgericht einen Prozeß habe, den er nicht 


zu Ende bringen könne, weil er auf dem Rathauſe ſo viele Feinde habe. — 
Der König ernannte ihn zum Ratsherrn und befahl ihm, daß er von Zeit 
zu Zeit über die Wirtſchaft des Magiſtrates Bericht erſtatten ſolle. Nach 
mehreren Monaten traf ihn der König wieder auf der Straße und machte 
ihm Vorwürfe, daß er noch keinen Bericht geliefert habe. Reinhardt erklärte, 
daß er, ſeitdem er Mitglied des Magiſtrates geworden ſei, eine andere Anficht 
von der Sache erhalten habe. — Da rief ihm der König zu: „Ihr ſeid alle 
Schelmen, ſo lange ihr nicht mitregiert, ſo räſonniert ihr, und wenn ihr 
mitregiert, ſo macht ihr es nicht beſſer, als die anderen. W. 
Ein verſchwundenes Schloß. In dem Luſtſchloſſe Salzdahlum bei Wolfen⸗ 
büttel wurde Freitag, den 12. Juni 1733 durch den Abt Mosheim der Sohn 


dagaskarſeigentüm. 
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Körper ſteht auf niedrigen, aber kräftigen Beinen: die Ohren find abgerundet. 


Einen Gegenſtand abgötti= | 


u 


Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Kronprinz Friedrich, getraut. Dieſes Schloß 
war eine Schöpfung des Herzogs Anton Ulrichs, die auf ſeinen Befehl der Bau— 
meiſter Hermann Korb im Jahre 1694 ausgeführt hatte. Es war mit einer 
Gemäldegalerie, einer Majolikaſammlung und einer Kirche ausgeſtattet. Da: 
hinter lag ein großer Garten mit Orangerie, der „Parnaß“ und die Eremitage. 
Der „Parnaß“ war ein Felſen, in den Grotten eingehauen waren, von dem 
Waſſerfälle herabſtürzten und auf deſſen Gipfel ein vergoldeter Pegaſus thronte. 
Auch nach dem am 27. März 1714 erfolgten Tode ſeines Begründers blieb 
Salzdahlum immer noch der Mittelpunkt glänzender Hoffeſte, bis 1780 der ivar- 
ſame Karl Wilhelm Ferdinand Herzog wurde. Napoleon I. verleibte das Her— 
zogtum dem Königreich Weſtfalen ein. Am 18. Mai 1808 beſuchte Jerome 
das Schloß, nach ihm kam der bekannte Plünderer der Kunſtſchätze, Denon, der 
die ſchönſten Gemälde, Statuen u. a. ausſuchte und nach Paris ſchickte. Die⸗ 
ſelben wurden allerdings im Pariſer Frieden zurückgegeben, unterdeſſen aber 
hatte der König Salzdahlum der weſtfäliſchen Commune der Stadt Braunſchweig 
geſchenkt zum — Abbruch! Im Herbſt 1811 fand eine Verſteigerung ſämtlicher 
noch vorhandenen Kunſtgegenſtände ſtatt, und im Jahre 1812 wurde das Schloß 
eingeriſſen, der Garten geebnet, und wo einſt der große König als Kronprinz 


feine Flitterwochen feierte, da befindet ſich heute proſaiſches Ackerland. D 


Rindfleiſchſalat. Gekochtes, zartes, kaltes Rindfleiſch möglichſt dünn— 
blättrig in kleine Stückchen geſchnitten, mit nachſtehender Sauce gemiſcht: 
Einige hartgekochte, feingeriebene Eidotter, mit etwas dicker, ſaurer Sahne 
gemiſcht, einige Löffel beſtes Olivenöl unter beſtändigem Rühren langſam 
zugefügt, noch eine Weile gerührt, bis es dick iſt und ſich verbindet, dann 
Eſſig, langſam nach Geſchmack feingeſchnittenen Eſtragon, einige Schalotten, 
Pfeffer, Salz zugefügt. 

Vermehrung von Stachelbeer- und Johannisbeerſträuchern. Genannte 
Beerenſträucher, wie es häufig geſchieht, durch Teilung zu vermehren, iſt nicht 
ratſam, da in den meiſten Fällen eine Ausartung der Sorte eintritt. Die 
beſte Vermehrungsart iſt die durch Winterſtecklinge. Man ſchneidet von den 
einjährigen Trieben im Herbſte ca. 25 Centimeter lange Stücke und zwar ſo, 
daß ſich die untere Schnittfläche möglichſt dicht unterhalb eines Auges befindet. 
Dieſe Stecklinge werden auf ein Beet, welches jedoch nicht friſch gedüngt fein 
darf, in einem Abſtand von 15—20 Centimeter geſteckt und gut feſtgedrückt. 
Im Frühjahr werden ſie bewurzelt ſein. 

Wert des Bienenhonigs für Kinder. Man gebe den Kindern ausgiebig 
Honig und ſo oft als möglich. Beſonders empfiehlt ſich zum Frühſtück warme, 
mit Honig verſüßte Milch mit gutem Hausbrot. Das iſt das geſundeſte, ſchmack— 
hafteſte und verdaulichſte Frühſtiick; insbeſondere im Winter kann nichts zum 
Gedeihen der Kinder mehr beitragen, als ſolche Nahrung. Während Milch und 
kräftiges Brot die Kinder gut nähren, erwärmt der Honig den Körper und 
ſtärkt die Atmungsorgane. Die Anſicht, daß Honig unverdaulich ſei und im 
„Magen liegen bleibe“, wie viele glauben, iſt ein Vorurteil; er iſt nur dann 
unverdaulich, wenn er ohne Verbindung mit ſtickſtoffhaltigen Nährmitteln in 
größeren Quantitäten genommen wird. Aber gutes Hausbrot mit Honig be— 
ſtrichen, frommt den Kindern mehr als ganze Schachteln Kinderbisquits, Ez⸗ 
trakte und andere Kunſtprodukte. 


Rätſel. 

Das Erſte ziehet durch das Land, 
Hin ſeit Erſchaffungszeiten, 
Und es entlockt die kund'ge Hand 
Manch zarten Ton dem Zweiten. 
Das Ganze tönt auf hohem Orte 
In mildem, lieblichem Akkorde. 

In lius Falck. 


Silbenrätſel. 

Die folgenden Silben: 
ci, erb, fe, gu, he, ho, 
i. is, kin, kon, la, land, 
lei, li, lo, me, ment, 
ne, ni, öl, pal, pe, ra, 
re, reb, ruh, se, so, 

tem, tisch, tro, 
ſind zu 11 Wörtern zu ver⸗ 
einigen, welche bezeichnen: 
1) Einen bibliſchen Berg. 
2) Ein Tropengewächs. 3) 


Charade. * 
Die Erſten, ſie bergen oft köſtliches Naß, 
Doch gleicht ihre Form weder Becher noch Faß, 
Mit kräftigem Dritten, an feſtlichem Tag, 
Nimmſt du ihren Inhalt bei frohem Gelag. 
Das Ganze erſcheinet dir oftmals beim Bau, 
Es trügt ſchwere Laſten mit krüftigem Tau. 

Julius Falck. 


Bilderrätſel. 


jeher Verehrung bei den 
Wilden Afrikas. 4) Eine ſa⸗ 
genhafte Sirene im Rhein- 
5) Eine europäiſche Inſel. 
6) Eine Südfrucht. 7) Ein 
Blasinſtrument. 8) EinBen 
teltier. 9) Eine Hüljenfrucht. | 
10) Einen kaiſerlichen Gene- 
ral u . ! 
11) Eine andere Bezeich- 

1 Gemütsart. ed alle Wörter richtig gefunden, ſo ergeben Ar 1 8 und 
Endbuchſtaben von oben nach unten zwei geſellſchaftliche Tu genden. Heinvich Vogt. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Gabel, Babel, Fabel, Kabel — Der Charade: Blei, Kugel, 

Bleitugel. 1 Des Arithmog riphs: Schwerin, Ceres, Hirſe, Weſer, Eiche, 
Beechen, Irene, Nieſen. 
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